
Das Zentrum Kobergerstraße in der
Nordstadt hat sich seit seiner Grün-
dung Anfang der 1980er Jahre von
einer reinen Beratungsstelle für
Schwangere zu einem veritablen Fami-
lienzentrum mit zahlreichen Angebo-
ten, inklusive Kinderkrippe, entwi-
ckelt. 25 Jahre lang war Susanne Kent-
ner-Hofmann (64) ehrenamtlich im Vor-
stand des Trägervereins, 17 davon als
Vorsitzende.

Nach einer langen Vorbereitungs-
zeit ist die Diplom-Psychologin nun
in den Ehrenamtsruhestand gegangen
und hat die Vereinsführung an ein neu-
es Vorstandsteam übergeben, in dem
die SPD-Stadträtin Claudia Ara-
backyj den Vorsitz übernommen hat;
sie wird vertreten von Bettina Schlü-
ter, die schon dem Vorstand angehör-
te. Neben Katrin Thieme ist mit Den-
nis Daum erstmals in der Geschichte
des Vereins seit der Gründungszeit
wieder ein Mann ins Vorstandsteam
gewählt. Wir sprachen mit Kentner-
Hofmann über ihr Engagement und
die Entwicklung des Zentrums.

Frau Kentner-Hofmann, Sie sind
seit 1992 im Vorstand des Zentrums
Kobergerstraße aktiv. Wie kam es
dazu?

Susanne Kentner-Hofmann: Als ich
mit meiner Tochter schwanger war,
habe ich hier einen Geburtsvorberei-
tungskurs besucht. Danach kam ich
regelmäßig einmal die Woche zur
Babygruppe. Da hat man mich ange-
sprochen, ob ich mir vorstellen könn-
te, im Vorstand mitzuarbeiten.

Aus welcher Motivation haben Sie
dieses Ehrenamt übernommen?

Kentner-Hofmann: Als Mutter habe
ich selbst erfahren, wie hilfreich die
Angebote des Zentrums sind und wie
notwendig es ist, dass junge Eltern
Unterstützung und Orientierung er-
fahren und Kontakte zu anderen El-
tern haben können. Meine zwei Kin-
der kamen in kurzem Abstand, ich
habe durch das „Kobi“ sehr profitiert
und ich wollte meinen Beitrag leisten
und etwas zurückgeben. Ich sehe das
als eine Art Generationenvertrag.
Man hat selbst Unterstützung erfah-
ren, weil andere sich engagiert haben

und man macht das danach für die
nächste Generation ebenso.

Geburtsvorbereitungskurse gibt es
heute nicht mehr im Koberger-Zen-
trum, aber damit hat alles angefan-
gen, oder?

Kentner-Hofmann: Ja, das stimmt.
Den Gründerfrauen ging es zuerst vor
allem um mehr Selbstbestimmung bei
den Themen Schwangerschaft und Ge-
burt. 1979, als sie anfingen, war alles
sehr standardisiert und vorgeschrie-
ben, keiner fragte nach den individuel-
len Vorstellungen und Bedürfnissen
der Frauen. Sie fanden, dass sich da
unbedingt etwas ändern müsse. Dass

es in der Geburtsvorbereitung nicht
nur darum gehen kann, die richtige
Atemtechnik zu lernen, sondern um
die Frage, was brauchen die Frauen
im Übergang zur Mutterschaft wirk-
lich?

Wie ging es weiter?
Kentner-Hofmann: Nun, sie haben

zunächst eigene Kurse organisiert
und sich auf die Suche nach Geldge-
bern gemacht. Schnell wurde klar,
dass es ohne feste Strukturen nicht
geht, deshalb wurde 1981 der Verein
gegründet. Etwas später kam dann
die Anerkennung als staatliche Bera-
tungsstelle für Schwangerschaftsfra-
gen. Es war lange Zeit immer ein Ban-
gen um die Finanzierung durch frei-
willige städtische Fördergelder. Es
gab Zeiten, da mussten Mitarbeiterin-
nen ein Vierteljahr Zwangsurlaub neh-
men, weil das Geld nicht gereicht hat.
Erst mit der Einführung des Schwan-
gerenberatungsgesetzes gab es in den
90ern dann eine gesetzlich festgelegte
staatliche Förderung. Andere Angebo-
te wie den 2013 ausgebauten Bewe-
gungsraum muss der Verein weiter

allein durch Vermietung, Spenden
und Mitgliedsbeiträge finanzieren.

Auch wenn sich inzwischen viel ge-
ändert hat – ist der Geist der Gründer-
frauen noch immer spürbar?

Kentner-Hofmann: Ja, und das ist
uns auch ganz wichtig. Natürlich ist
heute vieles anders. Damals gab es der
Zeit entsprechend rotierende Leitun-
gen und sehr viel weniger professionel-
le Strukturen. Der Trägerverein ist in-
zwischen Arbeitgeber von 15 Mitarbei-
tern. Er muss sich auch um gesetzliche
Bestimmungen kümmern, vom Brand-
schutz bis hin zum richtigen Spülmit-
tel, das verwendet werden darf. Aber
die Idee, genau hinzuhören und her-
auszufinden, welche individuelle Un-
terstützung Familien brauchen, ist
nach wie vor das Hauptanliegen der
Beratungsarbeit.

Haben sich die Bera-
tungsbedarfe im Lauf
der Zeit geändert?

Kentner-Hofmann: Es
geht im Grunde immer
noch sehr viel um Verun-
sicherung der Familien,
um die Angst „mache ich
alles richtig?“. Wir wol-
len junge Eltern darin be-
stärken, auf ihr Bauchge-
fühl zu hören. Sehr nach-
gefragt ist etwa unsere
Schlaf-Schrei-Sprech-
stunde, die es in der An-
fangszeit noch nicht gab.
Ein großes Thema heute
ist natürlich die Verein-
barkeit von Beruf und
Kind.

2009 kam eine Kin-
derkrippe mit 15 Betreu-
ungsplätzen dazu, womit
Sie sich einen Ihrer Her-
zenswünsche realisieren
konnten. Gleichzeitig sa-
gen Sie aber auch, Krip-
pen erhöhen den Druck

auf Frauen. Was meinen Sie denn da-
mit genau?

Kentner-Hofmann: Mit der Krippe
wollten wir eigentlich den Frauen ein
Stück Entscheidungsfreiheit geben –
ich kann arbeiten gehen, weil mein
Kind gut betreut ist, oder eben zu Hau-
se bleiben. Dann haben wir festge-
stellt, der Druck ist inzwischen
andersherum: sie müssen nach einem
Jahr wieder in den Beruf zurückkeh-
ren. Weil der Arbeitgeber dies voraus-
setzt oder die Gesellschaft es so erwar-
tet, da es jetzt ja Krippen gibt. Eine
Mutter zum Beispiel hatte den Ver-
trag für den Krippenplatz bereits
unterschrieben. Alle hatten ihr
gesagt, sie müsse jetzt wieder zur
Arbeit gehen, doch emotional wollte
sie das gar nicht. Sie rief heulend bei
uns an und fragte, ob es in Ordnung
sei, wenn sie doch zu Hause bliebe.

Krippe oder nicht? Was raten Sie
jungen Frauen, die diese Frage be-
schäftigt?

Kentner-Hofmann: Es gibt keine all-
gemeingültige Antwort darauf. Man-
che haben Angst, eine schlechte Mut-
ter zu sein, wenn sie ihr Kind in eine
Krippe geben. Manche befürchten,
dass sie eine schlechte Mutter sind,
wenn sie das Kind nicht in die Krippe
geben. Wir versuchen immer herauszu-
finden, was für jede einzelne Familie
individuell am besten passt.

Wie haben Sie selbst Beruf, Familie
und das zeitintensive Ehrenamt unter
einen Hut bekommen?

Kentner-Hofmann: Ich hatte das
große Glück, mir in meinem Beruf als
freiberufliche Psychotherapeutin die
Zeit selber einteilen zu können. Je grö-
ßer die Aufgaben im Zentrum Kober-
gerstraße wurden, umso älter wurden
auch meine Kinder. Das hat immer ide-
al ineinandergegriffen und ließ sich
gut organisieren. Doch es war oftmals
schon ein Balanceakt. Wie, wenn man
versucht, mit mehreren Bällen gleich-
zeitig zu jonglieren.

Sie bleiben dem Zentrum aber doch
sicher noch erhalten?

Kentner-Hofmann: Ja, ich werde
wohl einen Antrag an den neuen Vor-
stand stellen, dass ich ehrenamtlich
ab und zu in der Krippe helfen darf
(lacht). Darauf freue ich mich in mei-
nem Ehrenamtsruhestand: dass ich
mir quasi die Rosinen rauspicken
kann. Als Vorstand musste man ja
schon auch vieles machen, was nicht
unbedingt immer Spaß gemacht hat.
Was mir wichtig ist zu betonen: Das
Zentrum Kobergerstraße ist durch die
vielen zusätzlichen Aufgaben und
Angebote von einer reinen Beratungs-
stelle zu einem wirklichen Zentrum,
einem Zentrum für Familien gewor-
den. Das neue Vorstandsteam wird
auch in Zukunft dafür sorgen, dass Fa-
milien davon optimal profitieren kön-
nen. 

  Interview: MANUELA PRILL

Z Kontakt: Zentrum Kobergerstra-
ße79, Telefon.: (0911)361626,
weitere Infos unter www.zentrum-
koberger.de

Susanne Kentner-Hofmann war 25 Jahre im Vorstand
des Trägervereins des Zentrums Kobergerstraße
aktiv. Foto: Athina Tsimplostefanaki

Immer mittendrin: Susan-
ne Kentner-Hofmann in
der Kinderkrippe des Zen-
trums Kobergerstraße, die
sie aktiv mit aufgebaut
hat. Für ihr bürgerschaftli-
ches Engagement erhielt
sie im März 2011 den Eh-
renwert-Preis, den die Uni-
versa Versicherung und
die Stadt Nürnberg mit Un-
terstützung der Nürnber-
ger Nachrichten seit April
2009 regelmäßig verge-
ben.  Foto: Horst Linke
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